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„Nachschub, junger Mann?“

Der Angesprochene ließ zu, dass die Hausmutter ihm frischen Tee eingoss. Seine Finger hatte er krampfhaft um die Tasse geschlossen, weshalb die ältere Frau vorsichtig zu Werke gehen musste. Ihre knotigen Hände zitterten ein wenig, und ihr verkniffener Gesichtsausdruck ließ erahnen, wie viel Vergnügen es ihr bereitete, wortkarge und undankbare junge Leute zu bedienen.

In langgezogenen Dampfschwaden verflüchtigte sich die Wärme der dunklen Flüssigkeit. Der Gast nahm einen Schluck. Der Tee hatte zu lange gezogen, schmeckte bitter, herb und auf eine seltsame Weise alt, aber ihm war diese Bitterkeit nicht unangenehm.

Schweigend war er in die kleine Pension eingezogen, und schweigend würde er wieder auschecken. Er hatte nichts bei sich außer einer kleinen Tasche mit ein paar Kleidern und Waschsachen. Zwischen den Klamotten steckte auch sein Portemonnaie, darin fünfzig Euro in bar, sein Personalausweis, eine Kreditkarte. Die Tasche lag auf dem Stuhl neben ihm. Nach dem Frühstück würde er nicht mehr auf sein Zimmer zurückkehren.

Noch hatte er sich nicht entschließen können, den Schwarzwald zu verlassen, noch hielt ihn etwas in der Nähe der Schule. Bis er Ordnung in seine Gedanken gebracht hatte, war es vielleicht besser, in der Nähe zu bleiben. Es gab ohnehin keinen Ort, an dem jemand auf ihn wartete. Auf seinem Konto lagen noch dreitausend Euro. Wenn sie verbraucht waren, würde er irgendwo arbeiten oder auf der Straße leben.

Das alles schien ihm seltsam unwichtig.

Man hatte Artur Leik eine Menge Dinge erzählt, während er eingesperrt war. Dinge, die ihn nicht interessierten. Über die rechtlichen Grundlagen seiner Inhaftierung war er ausreichend in Kenntnis gesetzt worden, doch diese kümmerten ihn nicht. Es machte ihm nichts aus, hinter Gittern zu sein, er hegte auch keinen Groll gegen die Justiz und legte keinen Wert darauf, mit einem Anwalt nach Wegen aus der U-Haft zu suchen.

All diese Belanglosigkeiten hatten keinen Platz in seinem Kopf.

Ihn beschäftigte nur eines: Er wollte wissen, was geschehen war. Was er wirklich getan hatte.

Unter welchem Verdacht er stand, wusste er ja.

Zuerst sollte er die zwölfjährige Anna ermordet haben, ein Mädchen, das er zuvor nie gesehen hatte. Danach sollte er Melanie Kufleitner, seine Mitschülerin auf Falkengrund, an den Ort des Verbrechens gelockt haben, in der Absicht, sie ebenfalls zu töten. Einen Versuch hatte er erwiesenermaßen unternommen. Man hielt es sogar für möglich, dass er nur in die Schule eingetreten war, um von dort aus seinem krankhaften Trieb nachzugehen. Die letzten Jahre hatte er in München verbracht – in einer Großstadt. War es ihm dort zu eng geworden? Schloss Falkengrund war von ausgedehnten Wäldern umschlossen. In einer solchen Umgebung würde es einem geisteskranken Mörder leichter fallen, seine Opfer zu finden, zu töten und verschwinden zu lassen, ohne beobachtet zu werden. Es war ein idealer Ort für eine Bestie in Menschengestalt.

Artur hatte sich solche Theorien anhören müssen. Immer wieder war er verhört worden, mit den unterschiedlichsten Methoden, von Polizisten und Psychologen. Er redete so wenig wie möglich. Natürlich merkten sie, wie unsicher er war. Gerade, weil er den Mund kaum aufmachte.

Obwohl er ihnen nichts von seinem Schutzengel erzählte, ertasteten die Psychologen ein Geheimnis in seinem Inneren wie ein Geschwür. Sie begriffen sehr schnell, dass er ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählte. Und das war schlecht – sehr schlecht. Artur wusste genau, was sie dachten. Sie nahmen an, dass er seine Taten vor sich selbst verbarg. Dass er deshalb nicht fähig war, seine Verbrechen zuzugeben, weil er sie sich selbst nicht eingestand.

Stimmte das?

Er schlief wenig während seiner Haft. Grübelte viel nach, nicht nur über den Tag, an dem er mit Melanie den Waldspaziergang gemacht hatte und diesem kupfernen Tank begegnet war. Über sein ganzes bisheriges Leben dachte er nach. Es kam ihm merkwürdig schwammig und unklar vor, und er fragte sich, ob das, was er für seinen Schutzengel gehalten hatte, nicht etwas ganz anderes war. Ein zweites Ich zum Beispiel. Ein dunkles Spiegelbild, das sich als sein Beschützer tarnte und in Wirklichkeit in seinem Körper lebte wie ein Parasit. Das von seiner Kraft zehrte und an die Oberfläche kam, sobald es stark genug war.

Die Sache mit Madoka ... eine Attacke wie diese hatte er nie zuvor erlebt. Was immer in ihm war, es hatte das Mädchen vielleicht nicht nur verjagen wollen, sondern ernsthaft versucht, es zu töten.

Wenn es sich so verhielt, war Artur der Wirtskörper einer mörderischen Macht gewesen. Er war nach Falkengrund gekommen, um das Geheimnis seines Schutzengels zu lüften – was er sich schrecklich einfach vorgestellt hatte: ein Gespräch mit einer Person, die sich in solchen Dingen auskannte, eine Befragung unter Hypnose vielleicht. Er wollte sich aufklären lassen, wollte den Namen des Wesens in seinem Inneren erfahren. Dass er ins Gefängnis gehen würde, hatte er nicht ahnen können.

Melanie besuchte ihn zwei Mal. Ihre Besuche halfen ihm, und das, obwohl er mit ihr nicht über das reden konnte, was ihn beschäftigte. Es war Besuchern strengstens untersagt, mit den Inhaftierten über die Tat selbst zu sprechen, und über den Schutzengel durften sie ebenso wenig reden, solange ihre Unterhaltung mitgehört wurde.

Trotzdem hatte Artur das Gefühl, dass die kurzen Gespräche mit dem hübschen, sanften Mädchen ihm halfen, sich besser auf das zu konzentrieren, was tatsächlich geschehen war. Allmählich bekam er wieder Oberwasser, Silberstreifen der Hoffnung erschienen am Horizont. Die Verdachtsmomente gegen ihn waren löcherig. Sie passten nicht zusammen.

Die kleine Anna war nicht missbraucht worden. Das deutete nicht auf die Tat des geistesgestörten Triebtäters hin, den die Polizei in ihm zu sehen versuchte. Außerdem sagte Melanie aus, dass nicht Artur es gewesen war, der die Idee hatte, die Hütte aufzusuchen, sondern sie selbst. Ihrer Aussage nach hatte er den Ort überhaupt nicht gekannt. Natürlich konnte sie diesen Punkt nicht beweisen, aber wenn ein Opfer einen Täter entlastete, hatte dies Gewicht. Und die Bewohner von Falkengrund bezeugten, dass er an Annas Todestag das Schloss nicht verlassen hatte.

Artur spürte, wie die Dinge nach endlosen Tagen des Stillstands langsam in Bewegung kamen. Melanie tat alles für ihn, was in ihrer Macht stand. Zusätzlich war offenbar ein zweiter Verdächtiger aufgetaucht. Niemand informierte Artur darüber, aber er entnahm es der Art und Weise, wie man ihn behandelte. Auf einmal schien es in seiner Umgebung hoffähig zu werden, seine Unschuld in Betracht zu ziehen – ein fast berauschendes Gefühl.

Warum nur gelang es ihm selbst nicht, von seiner Unschuld überzeugt zu sein?

Weil er sich zu gut an die Szene erinnerte, als er Melanie die Kehle zuzudrücken versuchte?

Weil er es für möglich hielt, sein Schutzengel könne heimlich im Hintergrund aktiv sein und dafür sorgen, dass er freikam?

Das würde erklären, warum es plötzlich so schnell gegangen war. Hauptkommissar Fachinger war höchstpersönlich erschienen und hatte ihm verkündet, dass man ihn freilassen würde. Die Begründung dafür versteckte er hinter Paragraphen und Fachbegriffen, doch Artur verstand sehr gut, was er sagen wollte: Wir wissen jetzt, dass Sie das Mädchen nicht getötet haben, und es tut uns leid, dass wir Ihnen diese Unannehmlichkeiten nicht ersparen konnten. Erwarten Sie keine formelle Entschuldigung von uns; wir haben nur unsere Pflicht getan.

Artur fing einen Hauch von Angst im Blick des Beamten auf. Woher diese Angst kam, begriff er nicht. Er konnte nicht wissen, dass Sir Darren bei der Suche nach dem wahren Mörder von Anna spurlos verschwunden war, eine aberwitzige Suche, zu der Fachinger den Spiritisten und den Geist des Opfers genötigt hatte. Zu allem Überfluss hatte sich der Mörder auch noch das Leben genommen – alles in allem war die Sache immer nur noch scheußlicher geworden. Der Hauptkommissar machte sich Vorwürfe wegen des Verlaufs, den das Ganze genommen hatte. Artur blieben die Hintergründe verborgen, aber er spürte, wie der Beamte sich selbst anklagte.

Artur Leik ließ sich entlassen, ohne Probleme zu machen. Er wunderte sich nur im Stillen, wie freundlich plötzlich alle zu ihm waren, wie schnell sich alles in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Wo waren die Psychologen, die ihn vor wenigen Tagen noch angesehen hatten, als wäre er ein irrer Mädchenmörder? Warum kamen sie nicht mit ihren Gutachten unter dem Arm angerannt und riefen: „Nein, lassen Sie diesen Mann nicht gehen! Er ist eine Gefahr für die Menschheit!“ Oder, falls sie eingesehen hatten, dass sie im Unrecht gewesen waren, warum entschuldigten sie sich dann nicht bei ihm? Was noch wichtiger war – warum bestätigten sie ihm nicht wenigstens, wie normal er war? Er hätte gerne ein Gutachten besessen, eine umfangreiche Akte mit Unterschrift und Stempel. Einen fachmännischen Beweis, dass Artur Leik ein Mensch wie alle anderen war.

Doch das war wohl zu viel verlangt. Die Gesellschaft hatte ihn freigesprochen – wenn er mit sich selbst haderte, war das sein Problem.

Noch während der Haft hatte er beschlossen, nicht mehr nach Falkengrund zurückzukehren. Melanie gegenüber hatte er nicht davon gesprochen, aber er sah keinen Sinn darin, die Schule noch aufzusuchen. Er war nur wenige Tage dort gewesen und hatte keine Zeit gehabt, tiefe Kontakte zu knüpfen. Außer Melanie vermisste er niemanden, und der Unterricht interessierte ihn nicht. Sein Schutzengel war gebannt und damit nutzlos geworden – Margarete Maus konnte ihm weder etwas darüber erzählen, noch würde sie ihn ihm zurückgeben. Die Situation war zu einem Stillstand gekommen.

Was also sollte er dort?

Er hatte kein Zuhause. Nicht in Leipzig, wo er geboren war, nicht in München, wo er lange gelebt hatte. Erst recht nicht auf diesem Schloss, wo er von der ersten Stunde an ein Außenseiter gewesen war. Er war länger in Haft gewesen als auf Falkengrund.

Vielleicht war es an der Zeit, ein neues Leben zu beginnen.

Als er in den Schwarzwald gekommen war, hatte er sich eingebildet, seinem Leben damit eine neue Wendung zu geben. Er hatte sich selbst etwas vorgemacht. Als er nach Falkengrund kam, hatte er lediglich versucht, seine Vergangenheit zu verstehen, nicht, eine neue, bessere Zukunft zu bauen. Es war der falsche Ansatz gewesen.

Jetzt war die Chance da. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, hatte die Menschen gemieden. Und doch war er nie wirklich allein gewesen. Dieses Wesen in seinem Inneren war ihm gefolgt, wohin immer er auch ging.

Nun war er zum ersten Mal in seinem Leben nur Artur Leik und nichts anderes.

Mit gesenktem Kopf, wie ein Verbrecher, bezahlte er das Zimmer und verließ die Pension. Auch heute würde er wieder ziellos durch die Straßen gehen, wie er es die letzten Tage über getan hatte. Auf eine Idee warten, einen Ansatzpunkt, von dem aus er sein neues Leben beginnen konnte.

Artur redete sich ein, dass er über seine Unabhängigkeit froh sein sollte.

Doch im Inneren fühlte er sich entsetzlich einsam.
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Salvatore Cavallito trat auf das Bremspedal und stieß die Luft aus, als sein Gurt ihn auffing. Die lange, bordeauxfarbene Kühlerhaube des Maserati schien sich unter das Tier zu schieben, das ihm entgegenflog.

Es war ein Hund – ein ausgewachsener schwarzer Rottweiler. Zweifellos ein hübscher Kerl, aber keine geeignete Kühlerfigur für den italienischen Schlitten. Die braunen Hinterpfoten schlitterten über die Haube, die Krallen der Vorderpfoten schabten über die Windschutzscheibe. Für einen Augenblick lag der Hund ausgestreckt vor ihm. Cavallito konnte die gegen die Scheibe gedrückten Zitzen erkennen. Eine Hündin.

Dann sprang das Tier ungeschickt vom Wagen und blieb im Abstand von vier, fünf Metern mit heraushängender Zunge stehen. Sah herüber. Tänzelte ein wenig. Schien unschlüssig, was es als nächstes tun sollte.

Der Dozent hatte den Motor nicht abgewürgt. Langsam legte er den Gang ein, setzte sich vorsichtig in Bewegung, ohne den Rottweiler aus den Augen zu lassen. Das Tier folgte ihm in einiger Entfernung. Nach hundert Metern bog es ab und verschwand zwischen den Bäumen.

„Hast du kein Herrchen, haariger Bursche?“, murmelte der Professor für Mythologie. Er schaltete die CD-Wiedergabe ab. Wo eben noch klassische italienische Gitarrenmusik zu hören gewesen war, füllte nun nur noch das zahme Schnurren des Maserati Coupé das Autoinnere. „Oder liegt dein Herrchen irgendwo im Gebüsch, hatte einen Herzanfall und braucht Hilfe?“ Salvatore runzelte die Stirn. Der Gedanke war nicht einmal abwegig. Hunde pflegten normalerweise nicht auf fahrende Autos zu springen. Da kam man sich ja vor wie bei einer Safari durch den Wildpark! Außerdem konnte er froh sein, dass er nicht mehr das Cabrio fuhr, das er früher einmal besessen hatte ...

Das Tor von Schloss Falkengrund tauchte auf, und der Professor bog ein. Er fuhr nicht auf den Parkplatz, sondern stellte seinen Wagen direkt vor der Eingangstür ab. Plötzlich hatte er es eilig. Er musste mit Margarete sprechen. Wenn an seiner Befürchtung etwas dran war, hatten sie keine Zeit zu verlieren. Es würde am besten sein, wenn sie alle Studenten alarmierten und sich gemeinsam auf die Suche machten. Vielleicht lag das Herrchen oder Frauchen dieses Hundes irgendwo in der unmittelbaren Umgebung des Schlosses.

Salvatore sprang aus dem Auto ...

... und stieß einen Schrei aus.

Als er hastig die Tür geöffnet hatte, hatte er damit einem kleinen, grauweißen Hund einen Schlag versetzt. Es war spürbar gewesen, wie er den Körper zur Seite schubste. Salvatore hatte das Tier zuerst nicht gesehen – es musste hinter einem der geparkten Fahrzeuge hervorgeprescht sein, als der Maserati zum Stehen kam. Wenn ihn seine Kenntnisse nicht täuschten, handelte es sich um einen Schnauzer, einen Zwergschnauzer wahrscheinlich. Der Stoß von der Tür schien ihm nicht geschadet, ihn aber ordentlich wütend gemacht zu haben. Mit gesträubtem Fell und drohend gesenktem Kopf kläffte der kleine Bursche ihn an.

Cavallito hatte keine Angst vor Hunden, erst recht nicht vor solchen Winzlingen. Als der beherzte Kerl nach seinem Hosenbein schnappte, musste er unwillkürlich lachen.

Als Drohung hob er die Hand und stieß einen bellenden Laut aus. Der Hund ließ von ihm ab und machte einen Satz vom ihm weg. Dann kam er wieder näher. Er sah nicht wirklich gefährlich aus, schien aber auch nicht locker zu lassen.

Grinsend sprang der Professor zur Tür und war im Inneren des ehemaligen Jagdschlosses verschwunden, ehe das Tier sich entschließen konnte, ihm zu folgen.
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„Haben wir eine Invasion herrenloser Bestien im mittleren Schwarzwald?“, erkundigte sich Cavallito. Margarete kam eben die Treppe herunter. Sie musste seinen Wagen gehört haben. Oder das Kläffen des kleinen Maulhelden. Die Frau mit den weiblichen Kurven trug ein verspieltes rotes Kleid und wirkte damit wie ein gewagter Farbklecks auf einem grauen, verblassten Hintergrund. Die Halle machte beinahe denselben trostlosen Eindruck wie die Front des Gebäudes. Wenn es nach Salvatore ginge, hätte man längst ein wenig Farbe hereingebracht.

„Bestien? Herrenlos?“, gab die Dozentin zurück. „Und ich dachte, ich wäre die einzige hier, auf die diese Beschreibung zutrifft. Sag bloß, es gibt noch mehr von der Sorte! Rivalinnen, sozusagen ...“

„Ich spreche von Hunden, nicht von Raubkatzen, tesoro mio.“ Salvatore grinste.

„Vorsicht, Gigolo! Wenn das südeuropäische Einsprengsel eben ‚mein Schatz’ hieß, kannst du deinen Hut nehmen. Vertraulichkeiten dieser Art am Arbeitsplatz können als sexuelle Belästigung interpretiert werden.“

„Davvero? Es gibt nur einen hier, der mich entlassen könnte, und zu dem würde ich es bestimmt nicht sagen. Außerdem: Falls ich dich je einmal sexuell belästigen sollte, mein Engel, wärst du bestimmt die letzte, die sich danach noch meine Entlassung wünschen würde. Also, um auf die Hunde zurückzukommen ...“

„Hunde? Es sind mehrere?“ Margarete wurde schlagartig ernst und warf einen Blick zur Tür. Sie war geschlossen. „Das überrascht mich. Gestern Abend ist mir ein Cockerspaniel aufgefallen. Ich dachte, du sprichst vielleicht von dem. Er trieb sich hinter dem Schloss im Rosengarten herum. Ein Herrchen oder Frauchen konnte ich nirgends sehen. Nach ein paar Minuten war er verschwunden.“

Salvatore Cavallito setzte sich an einen der Tische in der Halle. Ekaterini, die Köchin, trug gerade das letzte Frühstücksgeschirr ab und winkte dem Dozenten zu. „Zu deinem Cockerspaniel haben sich ein Rottweiler und ein Zwergschnauzer gesellt“, sagte Cavallito.

„Bist du sicher?“

„Ein Grashüpfer war’s jedenfalls nicht, der mir eben aufs Auto sprang ...“

Margarete setzte sich ihm gegenüber und sah ihn mit großen Augen an. „Erstaunlich ... Wo kommen auf einmal diese ganzen Hunde her?“

„Beim ersten dachte ich an einen Unfall – Frauchen wird ohnmächtig, Lassie holt Hilfe, verstehst du? Ich hatte den Eindruck, er wollte mich auf etwas aufmerksam machen. Aber so viele ohnmächtige Frauchen kann es gar nicht geben. Vielleicht sind die Burschen aus einem Tierheim ausgebüxt.“

„Und dann kommen sie alle nach Falkengrund? Hat hier jemand ein paar leckere Knochen vergraben?“

Salvatore zuckte die Schultern und sah auf die Uhr. Es war 8.41 Uhr. Um neun würde der Unterricht beginnen. Die ersten Studenten kamen bereits herunter, grüßten ihn und gingen zum großen Seminarraum hinüber. Sein Mythologie-Unterricht gehörte zu den beliebtesten Stunden, die diese Schule zu bieten hatte – seine Anwesenheitslisten konnten sich sehen lassen. Sir Darren pflegte ihm lächerlicherweise vorzuwerfen, er würde sie fälschen, denn den Unterricht des Briten schwänzte, wer konnte. „Ich glaube nicht mehr, dass es Sinn machen würde, dort draußen eine Suchaktion zu starten“, fügte der Professor hinzu.

Margarete spielte mit der Zuckerdose. Ihr Gesicht bekam einen trotzigen Ausdruck. „Könnte es nicht einfach Zufall sein, dass wir drei Hunde gesehen haben? Ich meine ... gut, ich glaube nicht an Zufall, wie du weißt. Aber irgendjemand muss die Frage ja stellen ...“

Salvatore fuhr sich durch die blondierten Haare. Er wusste, was sie sagen wollte. Wann immer sie von Zufall sprach, meinte sie in Wirklichkeit das genaue Gegenteil davon. „Du denkst, es hat übernatürliche Gründe?“

„Es passieren eine Menge Dinge in letzter Zeit. So vieles in so kurzer Zeit. Mich wundert nichts mehr.“

„Was ist mit Darren?“ Salvatore war über das Verschwinden des Briten informiert. Es lag jetzt mehr als eine Woche zurück. Der Italiener breitete demonstrativ die Arme aus und bewegte die Finger, als versuche er, etwas zu ertasten. „Ich spüre seine erlauchten Vibrationen nicht in diesen Mauern. Er ist also noch weg. Keine Neuigkeiten?“

„Nichts. Inzwischen läuft eine Suche nach ihm.“ Margarete bettete ihr Gesicht in die Hände. Sie wirkte plötzlich erschöpft.

„Sag jetzt nicht, du vermisst ihn“, meinte Salvatore mit aufrichtigem Erstaunen.

„Ich mache mir Sorgen um ihn, du Dummkopf!“, entgegnete die Dozentin. „Ihm kann weiß Gott was passiert sein.“

„Dir könnte weiß Gott was passieren, und Mr. Honourable würde nicht einmal mit der Wimper zucken. Ist dir das klar?“

„Salvatore! Du würdest dir doch nicht wünschen, dass ihm etwas zustößt?“

„Vermutlich nicht ganz so sehr, wie er es mir wünschen würde. Angenommen, ich würde bei einem Unfall in meinem Wagen eingeklemmt werden und elend verbrennen. Darren gehört zu den freundlichen Zeitgenossen, die daraus einen Vortrag über die Risiken der Fettleibigkeit konstruieren würden.“ Salvatore hatte ein klitzekleines Bäuchlein, das ihn gut kleidete.

Margarete schüttelte hilflos den Kopf. Zwischen ihnen spannte sich ein Zelt aus Schweigen. Um sie herum wurde es lebendig in der Halle, doch die Stimmen der Studenten erreichten die beiden nicht. Margarete schaffte es nicht, Sir Darren zu verteidigen – sie wusste, wie lächerlich sie sich damit machte, sie, die sie stets am meisten unter seinen Anfeindungen zu leiden hatte. Aber die Möglichkeit seines Todes schmerzte sie wirklich. Es war furchtbar, einen Freund zu verlieren – einen Feind zu verlieren war ein hässliches Gefühl, beinahe noch schlimmer. Wenn jemand starb, den man gehasst hatte, machte man sich unweigerlich Vorwürfe, empfand Reue.

Vielleicht war das der Grund, warum sie sich seit einigen Tagen einbildete, ihn in Wirklichkeit zu mögen. Irgendwie. Irgendeinen verborgenen Teil von ihm.

„Artur ist auch verschwunden“, sagte sie nach einer Weile. Ihr war eingefallen, dass Salvatore es wohl noch nicht wusste.

„Dieser neue Student, den ich nie kennen gelernt habe? War er nicht in Untersuchungshaft wegen der Mordgeschichte und der Sache mit Melanie?“

Margarete Maus starrte auf den Tisch. „Man hat ihn entlassen, als der Mörder des Mädchens gefunden wurde. Melanie wollte ja sowieso keine Klage gegen ihn erheben. Es ... ging sehr schnell. Wir hatten eigentlich vor, ihn abzuholen, nur hat die Polizei uns nicht rechtzeitig informiert. Ich bin selbst nach Freudenstadt gefahren, aber als ich ankam, war er schon weg. Das war letzten Samstag. Wir dachten alle, er würde hierher zurückkehren. Er hat noch ein paar Sachen hier.“ Sie hob die Schultern. „Bisher ist er nicht aufgetaucht und hat sich auch nicht gemeldet.“

„Das war der Junge mit dem Schutzengel, nicht wahr?“

Margarete nickte ernst. „Aber er hat ihn nicht mehr.“

„Du hast ihn“, sagte Salvatore.

Wieder nickte sie. Natürlich hatte sie den Schutzengel nicht in sich, wie ihn Artur in sich gehabt hatte. Sie hatte ihn in einen Bernstein gesperrt. In diesem Zustand konnte sie ihn weder für sich nutzen noch einer Untersuchung unterziehen. Artur war seinen eigenen Worten zufolge nach Falkengrund gekommen, um mehr über ihn zu erfahren. Das war nun nicht mehr möglich. In dem Stein, in dem er sich befand, war er vollkommen isoliert von der Welt. Er konnte nicht heraus, und niemand konnte zu ihm hinein.

„Was ist das für ein Schutzengel?“, wollte Salvatore wissen.

„Das weiß ich nicht.“

„Irgendwelche Theorien?“

„Nichts Brauchbares. Er könnte alles Mögliche sein. Ich habe ihn mit einem alten Ritus gebannt. Eigentlich hatte ich selbst kaum erwartet, dass es so leicht funktionieren würde. Es war nur ein Versuch gewesen.“

„Was für ein Ritus war das?“

„Etwas Nordisches. Isländischen Ursprungs.“

„Kannst du’s mir vormachen, damit ich einen Eindruck davon bekomme?“

Margarete lachte, und ihre Wangen röteten sich ein wenig, was sie sehr jugendlich wirken ließ. „Ungern. Ich muss mich dafür ausziehen, und es ist sehr anstrengend.“

„Und? Alle anderen Tätigkeiten, für die dieselben zwei Voraussetzungen gelten, sind mir als ausgesprochen angenehm im Gedächtnis.“

Noch während Salvatore die Bemerkung fallen ließ, dachte er nach. Inzwischen war Harald Salopek als letzter Student die Treppe herab gekommen und in den Seminarraum gegangen. Als er seine beiden Dozenten dort sitzen sah, die Köpfe eng zusammengesteckt, zog der junge Mann die Augenbrauen hoch und machte eine Handbewegung, die dem Professor viel Glück bei Margarete zu wünschen schien. Salvatore ignorierte ihn, konzentrierte sich auf den Gedanken, der ihm eben gekommen war. „Also, mir fallen dazu die Fylgiar ein. Wäre das nicht eine Möglichkeit?“

Die Dozentin blickte auf.

Jetzt erhob sich Salvatore seufzend. „Ich fürchte, mein Lehrauftrag ruft. Wenn du willst, können wir uns nach dem Seminar weiter darüber unterhalten.“

„Okay.“ Margarete winkte dem Mythologie-Professor nach. Fünf Minuten später stand sie schließlich selbst auf und ging die wenigen Schritte in die Bibliothek. Dort war sie ganz allein.

Ohne Sir Darren war das Bücherzimmer ein einsamer und trister Ort. Sich nicht mehr beobachtet und kritisiert zu fühlen, hinterließ ein merkwürdig leeres, hohles Gefühl bei ihr.

Fylgiar. Salvatore hatte ihr ein interessantes Stichwort gegeben.

So interessant, dass Margarete darüber die Hunde vergaß, die sich um Schloss Falkengrund zu versammeln begannen ...
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„Stellt euch vor, ein Mensch stirbt, den man aus ganzem Herzen hasste. Wie soll man darauf reagieren? Was soll man empfinden? Trauer oder Freude – beides scheint fehl am Platze, nicht wahr?“ Mit diesen Worten begann Salvatore Cavallito seinen Unterricht. Und er fuhr fort: „Ihr solltet einen Moment darüber nachdenken. Der Unterschied zwischen dem religiösen und dem magischen Weltbild zeigt sich kaum irgendwo so deutlich wie hier.“

Die Studenten sahen ihn groß an. Besonders Felipe Diaz wirkte sehr aufmerksam. Der Lateinamerikaner mit dem dunklen, länglichen Gesicht hatte einen enormen Wissensdurst, wenn es um religiöse Fragen ging. Praktische Fragen von Magie und Spiritismus dagegen schienen ihn weniger zu interessieren.

„Stellt euch einfach ein konkretes Beispiel vor und überlegt, was in euch vorgehen würde.“

Ein leises Raunen ging durch den Seminarraum. Offensichtlich mussten einige der Studenten an Sir Darren denken. Ihre Gesichter nahmen einen komplizierten Ausdruck an, als fühlten sie sich bei etwas ertappt. Cavallito lächelte. Er liebte es, die Aufmerksamkeit seiner Schüler durch Provokationen zu erhöhen. Aber ging er dieses Mal nicht ein Stück zu weit? Dass er und Sir Darren die größten Streithähne waren, war kein Geheimnis.

Andererseits ... vielleicht sprach er gar nicht von dem Briten. Immerhin gab es bislang keine Hinweise, dass dem Fachmann für Spiritismus tatsächlich etwas zugestoßen war.

Salvatore Cavallito führte seine Schüler geschickt an der Nase herum und zwang sie dazu, sich mit einem Thema auseinander zu setzen, das sonst nur ein langweiliges Stück Theorie gewesen wäre.

„Ein Christ wird den Tod eines Feindes leicht überwinden“, erklärte er. „Er ist sich bewusst, dass der verhasste Mensch für seine Sünden büßt. Er weiß Gott auf seiner Seite, sieht mit Erleichterung, dass er selbst im Recht war, dass das Böse bestraft und das Gute belohnt wird. Der Tod wird ihn in diesem Fall nicht weiter aufwühlen. Er ist nur ein Beweis für die Gerechtigkeit der Welt. Mit jedem bösen Menschen, der stirbt, wird der Christ in seinem Glauben bestätigt. Und in einer Religion, in der sich alles um Glauben oder Nicht-Glauben dreht, ist so etwas von eminenter Wichtigkeit. Ganz anders der Anhänger des magischen Weltbilds ...“

„Er denkt, er hätte etwas mit dem Tod zu tun“, bemerkte Angelika Dahlkamp, ein Mädchen mit langen, weizenblonden Haaren und einem einfachen, pausbäckigen Gesicht.

„Mit großer Wahrscheinlichkeit“, sagte Salvatore. „Im magischen Weltbild gibt es so etwas wie Gerechtigkeit nicht. Der Magier hat erkannt, dass es nichts mit Gerechtigkeit zu tun hat, wenn Wasser nach unten fließt oder Rauch nach oben steigt. Darin ähnelt das magische Weltbild dem wissenschaftlichen. Er sieht, dass es Gesetze gibt, ohne dass diese Gesetze einen tieferen moralischen Sinn haben müssen. Aber der Magier geht einen Schritt weiter. Er glaubt Verbindungen zu erkennen, die der Wissenschaftler nicht sieht. Er kann sich also vorstellen, dass der Feind deshalb starb, weil er ihn hasste.“

„Und das bereitet ihm Gewissensbisse?“ Die Frage kam von Sanjay, der schönen Halbinderin.

„Wenn ein Mensch stirbt, den viele Menschen hassten, wird jeder einzelne zum Mörder. Das ist das Schreckliche am magischen Denken – oder am Aberglauben, wie dieses Denken aus christlicher Sicht heißt.“

„Wenn das so ist ...“ Georg Jergowitsch dachte laut nach. „Wenn das so ist, bringt das christliche Weltbild dem Menschen mehr Trost.“

Georg schüttelte stumm den Kopf, und sogar Harald hielt den Blick gen Boden gerichtet. Viele Studenten schienen in Gedanken versunken zu sein. Schienen sich zu fragen, warum sie sich in ihrem Inneren nach dem richteten, was ihr Dozent das magische Weltbild nannte, obwohl sie vor einem christlichen Hintergrund aufgewachsen waren.

„Der Trost hat seine Grenzen“, führte Salvatore weiter aus. „Lasst einen geliebten oder unschuldigen Menschen sterben, und die meisten Christen beginnen unverzüglich, mit Gott zu hadern. Anstatt sich mit ihrer individuellen Trauer zu begnügen, müssen sie Gott anklagen, weil sie von ihm Fairness in ihrem Sinne erwarten. Die Vorstellung einer übermenschlichen Gerechtigkeit funktioniert nur dann richtig gut, wenn es Menschen schlecht ergeht, die man für böse hält. Das ist der Fluch, den der christliche Glaube mit sich herumschleppt. Kommt es zu einem Krieg, wird jeder gefallene Gegner zu einem Beweis dafür, dass Gott auf der eigenen Seite steht. Aber was ist mit den Frauen und Kindern, mit den Menschen, die unschuldig oder im Dienste der Gerechtigkeit starben?“

„Die Bergpredigt ruft dazu auf, sich mit seinen Feinden zu versöhnen“, gab Melanie zu bedenken.

„Durchaus. Aber sie verbietet nicht, Gott zu danken, wenn er die Beseitigung der Feinde selbst in die Hand nimmt. Deshalb befreit die Bergpredigt die Menschen nicht von ihren Aggressionen. Sie macht sie vielmehr komplizierter – schwerer zu verstehen.“

Felipe sagte: „Das ist also deine Meinung?“

„Meine persönliche Meinung ist, dass es fair ist, zurückzuschlagen, wenn man geschlagen wird.“ Salvatore sah die Studenten nacheinander an. „Unfair und unmenschlich ist es, über einen Feind, dem es schlecht geht, zu sagen, Gott habe ihn gestraft. Im ersten Fall ist man Mensch, inklusive der Aggressionen und Selbsterhaltungsinteressen, die dazugehören. Im zweiten Fall stellt man sich neben Gott. Das ist Anmaßung und Größenwahn.“

„Oder tiefe Gläubigkeit“, meinte Melanie.

Salvatore lächelte und antwortete nichts. Nachdenkliche Stille senkte sich über den Seminarraum.

Diese Stille währte keine zwanzig Sekunden, da wurde sie von einem lauten Krachen zerrissen.

Die Köpfe aller Anwesenden ruckten herum.

Gegen eines der Fenster war etwas geprallt, irgendein schwerer Körper war von außen dagegen geschleudert worden. Als die Blicke aller sich an das Fenster hefteten, war nichts mehr zu sehen.

„Da war ein Schatten“, sagte Georg. Er stand als erster am Fenster. Der Dozent drängte sich neben ihn, und die anderen erhoben sich ebenfalls. Nur Madoka blieb auf ihrem Platz sitzen.

Im nächsten Moment stießen sie alle einen synchronen Schrei aus. Der Körper eines Hundes warf sich gegen das Fenster, das bedrohlich knackte. Eine der kleinen Scheiben bekam einen Sprung. Der Hund hatte nach dem Rahmen geschnappt, diesen jedoch verfehlt und war wieder hinabgefallen.

Es war nicht der muntere Zwergschnauzer, dessen Bekanntschaft Salvatore vor dem Haus geschlossen hatte. Es war ein hellbrauner, langhaariger Collie, und in diesem Moment startete er einen neuen Angriff.

Georgs Hände flogen hoch und stemmten sich gegen das Holzgitter, das die Scheiben hielt. Trotzdem konnte er nicht vermeiden, dass ein neuer Sprung im Glas entstand. Mit einem wütenden Knurren fletschte das Tier die Zähne, schnappte nach dem Fensterbrett und blieb dort einen Moment hängen, ehe es sich fallen ließ.

„Der muss den Verstand verloren haben“, murmelte Georg. „Er verletzt sich noch selbst, wenn er so weitermacht.“

„Offenbar hat Salvatore etwas gesagt, was der Hund partout nicht akzeptieren will“, feixte Harald. „Die Strafen Gottes kommen prompt.“

Der Dozent ignorierte ihn. „Dieser Hund ist nicht der erste. Vorher habe ich noch zwei andere vor dem Haus gesehen. Irgendetwas geht hier vor.“

„Wir sollten die Läden schließen“, drängte Georg, „sonst hat er das Fenster früher oder später zerlegt. Ich kann nur dagegen drücken, wirklich abhalten kann ich ihn nicht.“

Die Fenster von Schloss Falkengrund verfügten noch über altmodische, hölzerne Fensterläden. Alles andere hätte die Fassade verschandelt. Sie wurden abends gewöhnlich nicht geschlossen, außer das Wetter war besonders stürmisch.

Kurzentschlossen entriegelte Georg das Fenster, drückte die beiden Flügel auf und griff nach draußen. Wie erwartet kam die nächste Attacke des Hundes, ehe er die Riegel entfernt hatte, mit denen die Läden an der Wand fixiert wurden.

Georg hatte damit gerechnet. Er ballte seine Faust und zielte auf die Schnauze des Tieres. Der Hund stieß ein erbärmliches Jaulen aus, als seine Nase Kontakt mit den Fingerknöcheln des Menschen hatte, doch eines seiner Vorderbeine fuhr noch herab und fügte dem Unterarm des Studenten einen Kratzer zu. Unbeirrt löste Georg die Riegel und warf die Läden krachend zu.

„Hast du dich verletzt?“, sorgte sich Sanjay.

„Nur eine Schramme.“

„Collies sind normalerweise sehr scheue Hunde, und langhaarige besonders.“ Sanjay machte ein ungläubiges Gesicht. „So etwas sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich.“

Irgendwo im Haus gab es einen Schlag. Es klang, als würde der Hund seine Attacken an einer anderen Stelle fortsetzen.

„Ich habe das Gefühl, wir sollten die restlichen Läden auch schließen. Sicher ist sicher.“

„Gut.“ Enene, der Afrikaner, der fast nie ein Wort sprach, lief aus dem Zimmer in Richtung Bibliothek. Harald beugte sich ausnahmsweise einmal Georgs Vorschlag und verließ die anderen ebenfalls, um nach dem kleinen Seminarraum und dem dahinterliegenden Abstellraum zu sehen. Er wollte nicht wie jemand dastehen, der keinen Finger rührte.

Georg nahm sich die Fenster des Zimmers vor, in dem sie sich gerade befanden – es war der größte Raum des Schlosses. Als er einen Blick nach draußen riskierte, versteinerte seine Miene. „Ich sehe eine Menge Hunde da draußen“, sagte er. „Wir werden belagert.“ Hastig schloss er die Läden.

„Ich schätze, das obere Stockwerk können wir uns sparen“, meinte Sanjay. „Dort kommen sie nicht hinauf.“ Das klang mehr nach einem frommen Wunsch als nach ehrlicher Überzeugung.

„Aber wir können uns von dort einen Überblick verschaffen, welche Ausmaße dieser Irrsinn angenommen hat. Gehen wir zusammen nach oben?“ Alle folgten sie Salvatore. Alle bis auf Madoka. Sie war noch immer nicht aufgestanden, saß an ihrem Tisch, die Hände auf dem Schoß, den Kopf schräg, die Augen nur halb geöffnet.

Sie war wie gelähmt, und hätte einer der Studenten sich die Zeit genommen, die junge Japanerin genauer anzusehen, wäre ihm aufgefallen, dass ihre Miene angespannter war als sonst. Ihre Hände krallten sich in den Stoff ihrer Jeanshose, und ihr ganzer Körper war verkrampft.

Madoka Tanigawa hatte Angst.
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Hermann und Adolf zerrten wie wild an ihren Ketten, den ganzen Tag schon. Das bereitete Heinrich Sorgen, denn er konnte nicht sicher sein, ob die Ketten, die er im Heimwerkermarkt als deutsches Erzeugnis gekauft hatte, nicht doch ein ausländisches Produkt waren.

Man konnte nie sicher sein.

Heinrich starrte mit finsterem Gesicht durch die Scheibe nach draußen, wo sich seine beiden Bullterrier gebarten, als hätten sie den Verstand verloren. Längst hatten sie sich heiser gebellt, und das Rasseln der Ketten war lauter geworden als ihre Stimmen. Sie jagten hin und her, stiegen auf die Hinterbeine und spannten ihre Fesseln. So hatten sie sich noch nie aufgeführt.

Vor einer Stunde war die Nachbarin an seine Haustür gekommen. Zweifellos wollte sie sich über den Lärm beschweren, aber natürlich hatte Heinrich nicht geöffnet. Die Frau trug zwar den deutschen Nachnamen des Vaterlandsverräters, der sie geheiratet hatte, war jedoch südosteuropäischer Abstammung und versuchte dies noch nicht einmal zu verbergen. Heinrich konnte von hinter dem Vorhang beobachten, wie sie einen ängstlichen Blick in den Garten warf, und als sie die beiden Hunde aus nächster Nähe sah, zog sie sich schnell von seinem Grundstück zurück.

Es wunderte ihn, dass sie nicht die Polizei rief. Unter den Polizisten waren heutzutage mehr von ihrer Sorte als von seiner.

Mit unbeweglicher Miene lenkte er den Elektrorollstuhl durch den leeren Flur in die Küche. Dort war alles behindertengerecht umgebaut. Er wusch sich die Hände mit einheimischem Mineralwasser – seit ihm der türkische Klempner das Trinkwasser vergiftet hatte, hatte er den Hahn nicht mehr geöffnet. Als er das Gefühl hatte, sauber zu sein, fuhr er ins Wohnzimmer, das zu einem Arbeitsraum umfunktioniert war.

Elektronische Geräte waren auf mehreren Tischen aufgestapelt. Heinrich betätigte mehrere Schalter. Das gute an Strom war, dass man ihn nicht vergiften konnte. Und die Technologie, die nötig war, um ihm Elektrizität falscher Spannung zu schicken und damit seine Apparaturen zu vernichten, besaßen seine Feinde noch nicht. Irgendwann, davon war er überzeugt, würde die Zeit kommen, da sie es versuchten.

Monitore erhellten sich. Sie zeigten Szenen rund um sein Haus. Drei vorübergehende Jugendliche blickten in seinen Garten, unterhielten sich offenbar über seine Hunde. „Weitergehen!“, knarzte Heinrich in ein Mikrofon, und die drei erschraken. In ihren herabhängenden Hosen stolperten sie verwirrt die Straße hinunter.

Heinrich wäre lieber gestorben als solche Hosen zu tragen. Bevor ihm die Granate beide Beine weggerissen hatte, hatten sie in straff sitzenden Soldatenhosen gesteckt. Damals hatte er auch noch Haare gehabt. Blonde Haare. Die Frauen waren hinter ihm her gewesen. Heute bekam er Frauen nur noch durch seine Kameras zu sehen.

Heinrich verstellte bei einigen den Winkel und justierte den Fokus neu. Steckte seine Welt neu ab.

Im Garten gab es ein gewaltiges Krachen.

Sein Kopf fuhr herum, und er zuckte zusammen, als seine versteiften Nackenmuskeln einen stechenden Schmerz durch seinen Körper jagten. Aus der Richtung seiner Beine kam ein sinnloser Phantomschmerz hinzu. Mit einem kurzen Ruck der Hand drehte er den Stuhl um 180 Grad, fuhr an und surrte ein Stück in den Flur hinaus, bis er das Fenster zum Garten sehen konnte.

Er kam zu spät, um noch etwas von der Action mitzubekommen. Der Platz vor den riesigen, stabilen Hundehütten war leer. Die Reste der Ketten lagen in lächerlichen Schlangenlinien auf dem aufgescharrten Gartenboden.

„Donnerwetter“, knurrte Heinrich. Rückwärts fuhr er in sein Arbeitszimmer zurück, rangierte den Stuhl eng an einen der Tische und streckte seine ungelenken Glieder fluchend, um an einen kleinen, länglichen Apparat zu kommen. Er erinnerte an die Geräte, mit denen die Postboten sich die Annahme von Paketen bestätigen ließen. Doch die Ähnlichkeit war rein oberflächlich. Wo der Postkunde mit einem schmutzigen Griffel die zittrige Parodie einer Unterschrift setzte, erwachte hier auf Knopfdruck ein farbiger Kartenausschnitt zum Leben. Mit den wenigen großen Tasten, speziell für Heinrichs klobige Finger geschaffen, navigierte der Mann geschickt durch die unterschiedlichen Menüs, bis er die zwei blau blinkenden Punkte auf dem Schirm hatte.

Hermann und Adolf.

Sie jagten in diesem Moment aus dem Ort hinaus.

Es sah frappierend danach aus, als hätten sie ein bestimmtes Ziel.

Heinrich war kein Mensch, der sich lange wunderte. Im Krieg konnte nur bestehen, wer sich nicht überrumpeln ließ. In Heinrich regte sich der Jagdtrieb. So plump und unpraktisch sein Stuhl innerhalb der Wohnung auch anmuten mochte – in der freien Wildbahn erst entfaltete er seine wahre Kraft und Geschwindigkeit.

Heinrich hatte ihn selbst konstruiert, und da er im Schwarzwald wohnte, war die Bergtauglichkeit von Anfang an ein wichtiges Thema gewesen. Dieser Stuhl schaffte Steigungen bis 15 Prozent.

Er würde seinen Bullterriern folgen, ganz gleich, wohin sie ihn führten.
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Salvatore und die anderen kamen nicht weit. Der Dozent hatte eben die erste Stufe der Treppe betreten, da stoppte sie der Lärm aus der Bibliothek.

Tiefes, dröhnendes Hundegebell war zu hören, erstaunlich laut und nahe. Darunter mischten sich Kampfgeräusche, eine Frau stieß einen Schrei aus, und etwas Schweres fiel um. Ein Tisch.

Georg reagierte wieder einmal als Erster. Er hatte schon die Tür zum Bibliotheksvorraum aufgerissen, als die anderen sich noch schockiert ansahen. Salvatore folgte ihm. Er hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Die Frau, die geschrien hatte, musste Margarete gewesen sein.

Im Vorraum, wo die Computer standen, war es überraschend dunkel. Natürlich – Enene hatte die Läden der beiden Fenster geschlossen und keine Zeit gehabt, Licht anzumachen. Die Geräusche und das Gebell kamen nicht von hier, sondern aus dem nächsten Zimmer, der eigentlichen Bibliothek. Georg erreichte es und erfasste die Situation mit einem Blick:

Enene rang gleich vor dem Fenster mit einem gewaltigen Hund. Welcher Rasse der schwarze Koloss angehörte, war auf Anhieb nicht zu erkennen. Die gelben Zähne hatten sich in der Schulter des Studenten verbissen, und das Gewicht des massigen Körpers schien Enene zu Boden zu drücken. Das Tier musste ihn bei dem Versuch angefallen haben, die Läden dieses Fensters zu schließen. Das Fenster war noch immer offen, und Georg sah in einer Entfernung weitere Hunde herankommen.

Margarete war es wohl gewesen, die den Tisch umgeworfen hatte. Sie stand jetzt am Fenster, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Georg verstand ihr Dilemma. Sie mussten das Fenster mitsamt den Läden schließen, sonst war Falkengrund im Handumdrehen voll von den Tieren. Gleichzeitig hatten sie Enene beizustehen und seinen Angreifer – sofern sie ihn nicht töten wollten – wieder ins Freie zu befördern. Das war unmöglich, sobald sie das Fenster schlossen.

„Ruhig!“, stieß Georg hervor und suchte Blickkontakt zu Enene, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zurücktaumelte und erfolglos versuchte, den Kopf des Hundes an den Ohren von sich wegzuziehen. „Nicht bewegen, sonst tust du dir nur weh!“ Seine Blicke huschten im Raum umher. Er brauchte eine Waffe, am besten eine Stange oder einen Prügel. Neben einem der schweren Bücherregale entdeckte er eine Stehlampe. Nicht gerade ideal, aber er hatte keine Zeit, um etwas Besseres zu suchen. Falls der Hund seinen Biss lockerte und erneut zuschnappte, konnte es zu spät sein – von der Schulter bis zur Kehle war es nicht weit ...

Georg packte die Stehlampe und holte damit aus. Er knurrte zufrieden, denn sie lag schwer in seinen Händen und machte einen stabilen Eindruck. Horizontal reichte der Platz nicht, um sie zu schwingen, also musste er sie in einem schrägen Bogen auf den Hund herabsausen lassen. Enene sah, was er vorhatte und tat das Richtige. Er beugte den Kopf zurück, wohl wissend, dass er der Bestie dabei für ein, zwei Sekunden seine ungeschützte Kehle darbot. Gleichzeitig drehte er sich um 90 Grad, damit Georgs provisorische Waffe genau den Rücken des Tieres traf.

Georg brüllte, hatte alle Kraft in den Schlag gelegt. Wenn der Hieb versehentlich auf Enene niedergegangen wäre, hätte er ihm zweifellos die Knochen gebrochen. Doch der Schaft der Lampe schlug mit voller Wucht gegen den schwarzen Hunderücken. Das Holz brach. Der Hund hatte den Schlag kommen sehen und den Biss gelockert, den Kopf gedreht.

Anstatt sich aus der Gefahrenzone zu bringen, presste der Afrikaner die Zähne zusammen, packte den massigen Körper des aufheulenden Hundes und drängte ihn aus dem noch geöffneten Fenster. Georg und Margarete waren bei ihm und halfen, das perplexe Tier ins Freie zu wuchten. Georg stieß mit der gesplitterten Stehlampe nach ihm, Margarete griff mutig mit bloßen Händen in das Fell und stemmte sich gegen den Körper. Im nächsten Moment beugte sich Georg hinaus und schloss die Läden, gerade noch rechtzeitig, denn zwei kleinere Hunde kamen eben auf das Haus zu geprescht. Der eine hatte seinen Schwung wohl nicht mehr bremsen können, denn als die Läden zuklappten, prallte er mit dumpfem Krachen dagegen.

„Die reinsten Selbstmordkommandos“, keuchte Georg. „Diese Burschen kennen kein Pardon.“

Sanjay zog einen Stuhl herbei und brachte den schwankenden Enene dazu, sich darauf zu setzen. Sein Hemd war in Fetzen, und an seinen langen Rastalocken klebte Blut aus der Schulterwunde. In den nächsten Minuten waren mehrere Leute damit beschäftigt, den Studenten zu verarzten. Er tat so, als habe er keine großen Schmerzen, aber die Tränen, die in seinen Augen standen, zeugten vom Gegenteil.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass alle Läden im Erdgeschoss geschlossen und verriegelt waren, setzten sich einige von ihnen in der Bibliothek nieder. Die anderen schienen sich im Stehen wohler zu fühlen. Salvatore war alleine nach oben geeilt. Als erstes hatte er Ekaterini informiert, die in der Küche zugange war, und Werner Hotten, der sich in seinem Zimmer aufgehalten hatte. Damit wussten alle Menschen auf Schloss Falkengrund von der Bedrohung.

Von dem Fenster im Zimmer des Rektors blickten die beiden Männer schließlich gemeinsam hinab auf den Vorplatz.

Und was sie sahen, übertraf ihre schlimmsten Erwartungen.

An die fünfzig herrenlose Hunde hatten sich dort inzwischen versammelt, und in diesem Augenblick kamen zwei weitere durch das Tor. Während sich einige Tiere abwartend verhielten und eine Handvoll von ihnen sich zankte und balgte, widmeten sich die meisten einem eindeutigen Ziel: der Eroberung von Schloss Falkengrund.

Sie sprangen weiter auf die geschlossenen Läden zu, versuchten ihre Zähne in das Holz zu schlagen oder an der Wand heraufzuklettern. Andere jagten wild bellend ums Haus, auf der Suche nach weiteren Zugängen. Einer wühlte in der Erde und schien einen Tunnel graben zu wollen. Weitere scharrten an der Tür oder zielten mit ihren Sprüngen auf kleine Mauervorsprünge an der Außenwand. Die sprungstärksten Tiere erreichten beinahe die Höhe des ersten Stockes. Hätten die beiden Männer das Fenster geöffnet und die Hände nach ihnen ausgestreckt, hätten sie sie vielleicht sogar berühren können ...

Sprachlos hasteten Werner und Salvatore nach unten, wo die anderen noch immer in der Bibliothek warteten. Inzwischen war es Sanjay gelungen, Enenes Blutung zu stillen.

„Was wollen sie von uns?“ Die Frage fiel mehrmals aus unterschiedlichen Mündern.

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, lautete Margaretes Antwort. „Entweder sie wollen uns töten“, sie schluckte und sah unwillkürlich zu Enene hinüber, der noch immer verarztet wurde, „oder es geht ihnen nur darum, ins Haus zu gelangen.“

Salvatore räusperte sich. „Wir haben ihnen nichts getan, also glaube ich nicht, dass wir ihr Ziel sind.“

„Es sind Hunde aus den unterschiedlichsten Rassen. Wo kommen sie überhaupt her?“ Werner Hotten hatte den anderen geschildert, was Salvatore und er vom ersten Stock aus gesehen hatten.

„Um übernatürliche Wesen scheint es sich nicht zu handeln.“ Margarete zog einige Bücher aus den Regalen, fand aber offenbar nichts, was ihr weiterhalf. „Er sind normale Hunde, wie man sie überall antrifft. Aber sie stehen unter einer Art Bann. Vielleicht sind sie ihren Besitzern weggelaufen. Jemand hat sie eingesammelt und nach Falkengrund geschickt. Jemand, der Macht über Tiere hat.“

„Sollten wir uns nicht vorher fragen, ob es so etwas überhaupt gibt?“ Felipe war nicht überzeugt.

„Oder jemand hat sie gerufen.“ Als Salvatore diese Worte aussprach, sahen ihn alle an.

„Gerufen? Von hier aus? Wer soll das getan haben?“ Margarete löste den Blick von ihren Büchern. „Einer von uns? Unbewusst vielleicht?“

„Alles ist denkbar.“

„Moment, da fehlt jemand!“, rief Harald plötzlich. „Wo ist eigentlich Madoka?“

„Drüben im großen Seminarraum“, antwortete Isabel, ihre Zimmergenossin. „Sie ist nicht mitgekommen, als wir den Raum verließen.“

„Und wenn sie etwas damit zu tun hat?“ Harald war aufgeregt. „Dürfen wir sie da drüben überhaupt alleine lassen? Sie könnte den Hunden die Läden öffnen! Dann haben wir ein Problem.“

„Das würde sie nicht tun“, behauptete Margarete. Sie war eine Frau, die nichts von unbewiesenen Anschuldigungen hielt.

„Da wäre ich nicht sicher.“ Melanie, die vor wenigen Tagen eine Morddrohung von Madoka erhalten hatte, von der sonst niemand etwas wusste, sah die Sache anders. Sie war es auch, die nun aus der Bibliothek stürzte, die Eingangshalle durchquerte und die Tür zum großen Seminarraum aufriss.

Im ersten Moment konnte sie die gesuchte Person nicht ausmachen.

Doch Madoka war noch da.

Sie war weit davon entfernt, die Fenster und Läden zu öffnen. Sie war von ihrem Platz aufgestanden und hatte sich in jene Ecke des Raumes verkrochen, die am weitesten von den Fenstern und der Tür entfernt war. Dort kauerte sie in der Hocke, eng an die Wand gepresst, die Stirn gegen die Knie gedrückt.

Sie zitterte sichtlich.

Melanie betrachtete sie und fragte sie, ob sie der Anblick der angsterfüllten Japanerin befriedigte.

Oder ob er ihr selbst Furcht und Schrecken einjagte.
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Salvatore hatte seinen Arm um Margarete gelegt und sie in den kleinen Seminarraum geführt. Was sie zu besprechen hatten, war nicht unbedingt top secret, aber inmitten der Studenten wollten sie sich nicht unterhalten. Es war nicht einfach, sich unter diesen Streithähnen, Wichtigtuern und Angsthasen zu konzentrieren.

„Weißt du etwas über einen Fluch oder eine alte Geschichte, die mit Hunden zu tun hat?“, bohrte der Italiener. „Irgendetwas, was uns einen Ansatzpunkt liefern könnte?“

Margarete schüttelte den Kopf. Der Angriff auf Enene hatte sie tief erschreckt, und sie gewann erst allmählich wieder ihre Fassung zurück. Ihr war bewusst, dass der Student aus Afrika hätte tot sein können, wenn der Kampf etwas anders verlaufen wäre. „In den Schriften, die wir über Falkengrund gesammelt haben, ist nirgendwo die Rede von so einem Fluch. Verdammt, ich weiß, es ist lächerlich, aber ... ich wünschte, Sir Darren wäre hier. Er hätte vielleicht eine Idee.“

Salvatore lachte spöttisch. „Du hast dich zu sehr von ihm dominieren lassen“, wies er sie zurecht. „Er hatte eine geradezu unverschämte Art, anderen einzureden, sie hätten keine Ahnung. Und du hast es geschluckt.“

„Du sagst ‚er hatte’. Denkst du, er ist ...“

„Zur Sache, Margarete! Das hier ist noch nicht einmal Darrens Gebiet! Er ist Spiritist, und das da draußen sind keine Gespenster. Wir beide werden die Lösung finden, wir müssen nur einmal gut durchatmen und in Ruhe nachdenken. Meiner Ansicht nach muss es in diesem Haus etwas geben, das die Hunde anzieht. Steht Lorenz von Adlerbrunn zur Disposition?“

„Der Baron?“ Sie hob die Schultern. „Er hat keine Macht außerhalb seines Zimmers.“

„Sicher?“

„Sicher ist man bei ihm nie.“

Der Dozent nickte. „Hör zu, ich glaube, ich hole uns oben in der Küche etwas zu trinken. Bei einem Tropfen Wein denkt es sich be-...“

„Tiere, Salvatore! Hunde sind Tiere!“ Margarete war aufgesprungen, hatte die Hände erhoben und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. „Mein Gott, das könnte doch bedeuten ...“

„Gut“, sagte er mit ruhiger Stimme und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Du hast eine Idee. Bravissimo! Setzen wir uns wieder und hören sie uns an.“

„Nein“, meinte Margarete zerstreut, „es ist deine Idee. Du warst es, der von den Fylgiar gesprochen hat ...“

„Die Fylgiar! Richtig, ja, aber das war im Zusammenhang mit dem Schutzengel dieses Jungen ... wie hieß er noch?“

„Artur Leik. Kennst du die Geschichten, Salvatore? Ich war in der Bibliothek gerade dabei, mir die entsprechenden Bücher zusammenzusuchen. Aber ich kam nicht besonders weit. Es handelt sich um eine Art Schutzgeister, nicht wahr?“

Cavallito lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Der Glaube ist in Island und Norwegen bis heute noch verbreitet“, begann er zu dozieren. „Nach einigen Aussagen hat es etwas mit den Umständen zu tun, unter denen jemand geboren wird. Normalerweise zerreißt die Fruchtblase bei der Geburt. In seltenen Fällen trägt das Neugeborene einen Teil der Blase wie eine Haube auf dem Kopf. Auf Deutsch nennt man das ‚Glückshaube’ oder ‚Eihäutchen’.“ Margarete lauschte nickend. „Manchmal soll das Kind sogar vollständig darin eingehüllt sein. Diese Haut heißt im Isländischen ‚Fylgia’ – ein Wort, das gleichzeitig auf Tierhäute hinweist. Anscheinend gibt es aber auch eine Verbindung zum deutschen Wort ‚folgen’. Man sagt, dass diese besonderen Kinder einen Beschützer haben, der ihnen auf Schritt und Tritt folgt, unsichtbar für sie selbst und alle anderen. Seinen Fylgia sieht man nur einmal im Leben – kurz vor dem eigenen Tod.“

„Es ist also ein Tiergeist?“

„Ja, eine Art Totemtier, das von der Geburt bis zum Tod nicht von diesen Leuten weicht.“

„Welche Tiere?“

„Soweit ich verstanden habe, kann es jedes Tier sein. Es ist von Bären die Rede, von Hirschen oder Wölfen ...“

„Wölfe! Was ist mit Hunden?“

Salvatore hob die Schultern. „Keine Ahnung. Ich würde schätzen, dass der Hund – als ein vom Menschen domestiziertes Tier – nicht der ideale Kandidat für einen Fylgia darstellt. Totemtiere sind für gewöhnlich wilde Tiere.“

„Aber es wäre doch möglich.“

„Was wäre möglich, Margarete? Dass dieser Artur mit einer Glückshaube geboren wurde und einen unsichtbaren Hundegeist als Beschützer hat?“

„Hatte, Salvatore, hatte! Der Geist ist jetzt oben in meinem Zimmer.“

„Isoliert in einem Bernstein.“

„Er kann nicht aus eigener Kraft heraus, da bin ich ganz sicher. Ob er vollkommen isoliert ist, daran beginne ich in diesem Moment ernsthaft zu zweifeln.“

„Hm. Ein Fylgia, der Tiere seiner Art herbeiruft, um sich zu befreien ...“

„Oder, um sich zu rächen.“ Margarete lächelte bitter.

„So etwas habe ich noch nie gehört.“

„Das überrascht mich nicht. Wenn deine Informationen stimmen, kommen Fylgia höchst selten vor. Und gefangen werden sie nie. Vielleicht ist unserer der erste, dem so etwas widerfährt.“

„Das ist alles schön und gut, Margarete. Aber es sind Schutzgeister, keine Rachedämonen.“

„Solange man sie ihre Arbeit tun lässt und sich nicht einmischt ...“

Salvatore stieß die Luft hörbar aus. „Okay. Was sollen wir also tun? Ihnen die Tür öffnen, damit sie sich den Stein holen können?“

„Zu gefährlich!“, widersprach die Dozentin. „Falls sie kommen, um Rache zu üben, wären wir alle in Lebensgefahr.“ Ihre Augen wurden schmal. „Vor allem ich.“ Nach einer Pause sprach sie weiter: „Nein, ins Haus dürfen wir die Hunde nicht lassen. Aber wir werden nicht umhin können, ihnen zu geben, was sie wollen. Ich hole den Stein und werfe ihn aus dem Fenster.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist ...“

„Ich auch nicht“, sagte Margarete. Trotzdem stand sie resolut auf, lief aus dem Zimmer und die Treppe nach oben in den ersten Stock. Salvatore folgte ihr, ohne sich von der kleinen Gruppe aus Studenten aufhalten zu lassen, die am Fuße der Treppe stand und die Situation diskutierte.

„Mädchen“, machte er noch einen Versuch, „jetzt, wo du diesen Geist schon einmal eingesperrt hast, solltest du ihn dir nicht gleich wieder abnehmen lassen. Du solltest ihn studieren!“

„Studieren kann ich ihn ohnehin nicht, solange er in diesem Stein ist. Das heißt ...“

Sie stockte. In dem langen Korridor angekommen, in dem die Zimmer lagen, erwartete sie eine Überraschung.

Isabel, das Gothic-Mädchen, stand vor Margaretes Zimmer und pochte gegen die Tür. Als sie ihre beiden Dozenten nahen sah, fuhr sie zusammen und trat einen Schritt von der Tür zurück, als wäre sie bei etwas ertappt worden.

„Was ist los?“, fragte Margarete. „Ist jemand in meinem Zimmer?“

Isabel nickte ernst, blieb aber zunächst stumm. Ihr sonst so blasses Gesicht war gerötet.

„Sag schon!“ Die Dozentin nahm die Hand des verschreckten Mädchens und drückte sie.

„Madoka“, antwortete Isabel leise. „Sie hatte schreckliche Angst vor den Hunden, also brachte ich sie nach oben in unser Zimmer. Zuerst ... machte sie mit. Sie ließ sich aufs Bett legen und zudecken. Aber die ganze Zeit über starrte sie an die Zimmerdecke, und plötzlich sprang sie auf und wollte aus dem Raum. Ich habe versucht, sie aufhalten, aber ... sie ist nicht so schwach, wie sie aussieht. Madoka beherrscht asiatische Kampfsportarten. Ehe ich begriff, was geschah, lag ich schon auf dem Boden. Ich sah sie in deinem Zimmer verschwinden.“

„Und sie hat abgeschlossen?“ Salvatore rüttelte an der Klinke.

„Der Schlüssel hängt innen gleich neben der Tür“, gestand Margarete etwas kleinlaut. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass jemand sich dort einschließen würde?

„Warum tut sie das?“, überlegte Salvatore laut. „Wenn sie solche Angst vor den Hunden hat, hätte sie sich in ihrem eigenen Zimmer verbarrikadieren können. Oder im Keller, wo es keine Fenster gibt.“

„Sie will den Bernstein“, sagte Isabel.

Margarete sah sie verständnislos an. „Arturs Schutzengel? Aber der hätte sie neulich fast umgebracht!“

„Madoka!“ Salvatore brüllte den Namen der Japanerin und schlug gegen die Tür. „Mach auf! Wir sorgen schon dafür, dass dir nichts passiert!“

Keine Reaktion. Salvatore legte das Ohr an die Tür und lauschte. „Hört sich an, als würde sie in deinen Sachen wühlen“, sagte er nach einer Weile. „Sie sucht den Stein.“

Margarete ließ Isabels Hand los. „Was will sie damit?“

„Ich glaube, sie sucht Schutz“, bemerkte Isabel mit kaum hörbarer Stimme.

„Bei dem Wesen, das sie töten wollte? Das ist widersinnig! Wozu habe ich ihr das Leben gerettet – nur, damit sie sich jetzt derselben Gefahr noch einmal freiwillig aussetzt?“

Isabel sah die Dozentin eindringlich an. „Alles an Madoka ist widersprüchlich. Ich bin schon lange ihre Zimmergenossin, und ich habe nie verstanden, wer oder was sie ist. Manchmal wirkt sie ... stark, fast unbesiegbar. Dann wieder ist sie schwach und verletzlich wie ein kleines Kind.“

„Ihre Kampfkünste!“, rief Margarete plötzlich. „Jetzt fällt mir etwas ein. Du sagst, sie beherrscht Kampfsportarten.“

„Und sie setzt sie gnadenlos ein.“ Isabel massierte ihre Hüfte. „Mir tut immer noch alles weh.“

„Dieser Hauptkommissar Fachinger hat vor kurzem ebenfalls behauptet, sie sei eine Meisterin des asiatischen Kampfsports. Aber das ist völlig unmöglich! Ich habe gesehen, wie sie gegen Artur kämpfte, damals, an dem Tag, als es geschah. Sie lag auf der Wiese und schlug wild um sich, wie ein Kind, ohne Ziel und ohne jede Technik.“

Die drei blickten sich an.

„Vielleicht gibt es zwei Madokas“, meinte Isabel vorsichtig. „In ihrem Inneren, meine ich.“

„Eine Persönlichkeitsspaltung?“ Salvatore wiegte bedächtig den Kopf.

„Melanie hat neulich versucht, mich über Madoka auszufragen“, sagte Isabel. „Sie hatte bestimmt einen Grund dafür. Vielleicht weiß sie etwas.“

„Melanie?“ Margarete stutzte. Melanie Kufleitner war die Studentin, die von Artur angegriffen worden war. Wie passte sie in das Puzzle? Welches Dreieck spannte sich zwischen ihr, Artur und Madoka?

„Sie ist unten bei den anderen. Ich gehe sie holen.“ Salvatore lief los und wäre beinahe mit dem Rektor Werner Hotten zusammengestoßen, der herbeigeeilt kam – einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht und ein Gewehr in der Hand.

„Ich schätze, ich bin der einzige im Haus, der einen Waffenschein hat“, meinte der Glatzköpfige und grinste unsicher.

„Willst du auf die Hunde schießen?“ Margarete beäugte sein Gewehr skeptisch.

„Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“

„Die armen Tiere können nichts dafür – sie werden von einer Macht geleitet.“

„Ich bin ein Naturfreund. Aber bevor noch einer meiner Studenten verletzt wird, opfere ich lieber einen Hund.“

Noch ehe ihre Diskussion sich weiter entwickeln konnte, kehrte Salvatore bereits mit Melanie zurück. Das rothaarige Mädchen hatte von ihm erfahren, dass Madoka in Margaretes Zimmer war. Im ersten Moment funkelte sie Isabel angriffslustig an, weil sie den anderen von ihrem vertraulichen Gespräch berichtet hatte. Es hätte ihr Geheimnis bleiben sollen. Doch dann entspannte sich ihre Miene wieder, und sie lächelte Isabel sogar zu. Sie waren ja jetzt Freundinnen. Und die Situation erforderte wohl alle Offenheit.

Melanie überwand alle Hemmungen und erzählte stockend, was sie vor etwas mehr als einer Woche erlebt hatte. Natürlich musste sie dazu auch beichten, dass sie sich in Margaretes Zimmer geschlichen hatte, um den Bernstein zu rauben. Aber sie hatte es allein in der Absicht getan, Artur zu helfen. Und es war bei einem versuchten Diebstahl geblieben. Madoka war dazugekommen, hatte sie mit Leichtigkeit zu Boden geworfen und ihr angedroht, sie zu töten, falls sie den Bernstein Artur zurückgeben würde.

„Das hat sie wirklich gesagt?“ Margarete war schockiert.

Melanie sah zu Boden. Die Erinnerung ließ sie schaudern. „Sie sagte, sie würde mir ihre Fingernägel in die Augen rammen, dass sie bis ins Gehirn reichen.“ Das Mädchen schluckte mehrmals. „Sie hat lange Fingernägel. Lang, weiß und spitzig.“

„Leute!“, rief Werner Hotten plötzlich dazwischen. „Ich hätte beinahe vergessen, dass ich einen Zweitschlüssel zu jedem Raum im Schloss habe!“ Der Rektor öffnete die übernächste Tür, die zu seinem Zimmer führte. Salvatore begleitete ihn und sah ungeduldig zu, wie der dickliche Mann in einer Schublade zu kramen begann. Werner war nicht der ordentlichste aller Menschen.

„Ich würde da nicht reingehen“, war Melanies Stimme im Korridor zu hören. „Dieses Mädchen ist gefährlich. Man sollte es in Frieden lassen.“

Während der Rektor noch unter allerhand Werkzeugen nach dem Schlüssel suchte, überstürzten sich die Ereignisse.

Ein Schrei war zu hören. Er klang entfernt, schien nicht aus dem Inneren des Schlosses zu kommen, sondern von außerhalb. Salvatore stürzte an Werner vorbei zum Fenster und blickte hinaus. Er brauchte nicht lange zu suchen, um den Ursprung des Schreis zu erkennen. Wenige Meter vor der Eingangstür von Falkengrund stand ein motorisierter Rollstuhl, darin ein dicker alter Mann. Einige der Hunde hatten für den Augenblick ihr Bemühen, ins Schloss einzudringen, aufgegeben und scharten sich um den Fremden. Ein paar bellten nur, andere begannen mit den Zähnen zuzupacken. Die Decke des Rollstuhlfahrers wurde weggerissen, und man sah, dass seine Beine nur zwei kurze Stümpfe waren. Die Hunde sprangen an ihm hoch und schnappten nach ihm. Zuerst waren es nur die kleineren, die ihn attackierten, doch auch einige der großen Tiere schienen allmählich Interesse an ihm zu finden.

Der Mann hatte geschrien, und er schrie wieder – ob aus Schmerz oder aus Angst, blieb unklar.

Inzwischen war Werner ebenfalls ans Fenster gekommen. „Wo kommt der denn her?“, brummte er. „So etwas hat uns gerade noch gefehlt!“

„Kennst du den Mann?“

„Nie gesehen.“

„Mir sind da unten eben zwei Bullterrier aufgefallen“, bemerkte Salvatore. „Wenn die auf den armen Kerl losgehen, zerfleischen sie ihn. Wir müssen etwas unternehmen.“

„Und was?“

„Das dürfte doch keine Frage sein. Wir müssen dem Mann die Tür öffnen und ihn ins Haus bringen. Dort ist er in Sicherheit.“

„Wenn du die Tür aufmachst, lässt du auch die Hunde rein!“

„Wenn wir es geschickt anpacken, können wir das vielleicht verhindern. Und falls ein oder zwei von den kleinen Kläffern hereinhuschen, werden wir damit schon fertig.“

„Ich könnte von hier oben auf die Hunde schießen“, schlug Werner vor. Er klang so, als ob er mit dem Vorschlag selbst nicht ganz glücklich wäre.

Salvatore schlug ihm leicht gegen die Schulter. „Wir müssen schnell handeln – keine Zeit mehr für Diskussionen.“

Als sie sich umwandten, standen Margarete, Melanie und Isabel in der Tür. Sie hatten alles mit angehört.

„Du willst das Hauptportal doch nicht wirklich öffnen, Salvatore“, brachte Margarete hervor.

„Doch, das werde ich“, zischte er grimmig. „Wenn wir nicht schnell handeln, haben wir hier oben die besten Logenplätze, um zuzusehen, wie ein Mensch in Stücke gerissen wird. Ich werde mir das nicht ansehen. Falls bei meiner Aktion jemandem etwas passieren sollte, nehme ich das auf meine Kappe.“

Margarete sah ihn mit starrem Blick an. Noch immer hielt sie es für möglich, dass die Hunde gerufen worden waren, um an ihr Rache zu nehmen. Die Vorstellung, dass gleich die Tür geöffnet wurde, konnte ihr nicht behagen.

Salvatore schob sie so sanft wie möglich zur Seite und rannte los.

„Werner“, rief er, „du bringst dein Gewehr. Wenn wir Probleme bekommen, schießt du.“

Die beiden Männer jagten die Stufen hinunter, und wenige Sekunden später beobachteten eine Handvoll Studenten perplex, wie Salvatore Cavallito die Eingangstür von Schloss Falkengrund aufriss.
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In dem Moment, in dem die Tür aufging, schienen die Hunde jegliches Interesse an dem Mann im Rollstuhl zu verlieren. Als hätten sie ein Kommando erhalten, lösten sie sich von ihrem Opfer, das sie ohnehin nur halbherzig attackiert hatten, und stürmten auf die Tür zu.

Wie eine Welle kamen sie. Der massige schwarze Rottweiler, der am Morgen auf Salvatores Motorhaube gelandet war, war der erste. Er hatte sich kraftvoll abgestoßen und flog auf den Italiener zu. Salvatore wollte sich wegducken und dabei die Klinke zu sich herziehen, um die Tür zu schließen, aber beides misslang ihm gründlich. Der schwere Körper war schon über ihm und riss ihn zu Boden.

„Nicht schießen!“, stieß er hervor. Werner hatte sich ein paar Schritte hinter ihm positioniert, auf der zweiten Stufe der Treppe. Natürlich schoss er nicht auf das Tier, das den Dozenten unter sich begraben hatte. Es war zu gefährlich.

Die Tür war aufgedrückt worden, und eine Flut von Hunden ergoss sich ins Schloss. Werner hätte gewiss ein oder zwei von ihnen erlegen können, aber er zögerte. Er begriff, dass er die Schar der Bestien nicht aufzuhalten vermochte. Es widerstrebte ihm, ein Blutbad unter diesen schönen Tieren anzurichten – ein Massaker, das an der Situation doch nichts ändern würde.

Er wollte die Waffe schon absetzen, als einer der beiden Bullterrier ungelenk durch die Tür schlüpfte. In einer spontanen Entscheidung drückte er den Abzug. Doch ein anderes Tier war an ihm hochgesprungen, und er verriss den Schuss. Die Kugel prallte gegen das Mauerwerk und zischte als Querschläger umher. Die Studenten drückten sich in die Bibliothek hinein. Jemand schloss die Tür des Raumes hinter ihnen, doch die Tür nach draußen blieb geöffnet.

Im Schloss regierte das Chaos.

Die Hunde hatten ein Ziel. Sie kümmerten sich nicht um Werner oder Salvatore, interessierten sich nicht für die anderen Zimmer, sondern hetzten in einer einzigen felligen, bellenden, sabbernden Woge die Treppe hinauf.
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Margarete stand vor der geöffneten Tür zu ihrem Zimmer.

Sie hatte den Zweitschlüssel in Werners Schublade schneller gefunden als er selbst. Frauen waren besser in solchen Dingen. Männerhirne versuchten ein System in ein Durcheinander zu bringen, und das kostete Zeit. Frauen ließen die Unordnung Unordnung sein, sahen nur das, was sie suchten.

Madoka hatte den Schlüssel glücklicherweise von innen abgezogen, wohl aus Versehen, und für Margarete war es ein Leichtes gewesen, die Tür zu öffnen.

Die Japanerin hatte ebenfalls gefunden, was sie gesucht hatte.

Sie stand in der Mitte des Zimmers. Das Ledersäckchen, in dem sich der Stein befunden hatte, lag auf dem Boden zu ihren Füßen. Den Bernstein selbst hielt sie auf merkwürdig ehrfürchtige Weise mit beiden Händen auf Augenhöhe. Ihr Gesicht war eine Maske der Konzentration, und es dauerte einen Moment, ehe sie ihren Blick auf die Frau richtete, die sie beobachtete.

Margarete kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen oder zu unternehmen.

Die Hundemeute kam heran, und die schrecklichsten Minuten ihres Lebens begannen.
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Melanie und Isabel waren zurückgewichen. In den Augen der Tiere glomm ein mörderisches Feuer, die Zähne waren gebleckt – aus den zahmen Haustieren waren Bestien geworden, die jeden Wolf wie einen Schoßhund erscheinen ließen.

Margarete unternahm keinen Versuch, das Rudel aufzuhalten. Sie stolperte ins Zimmer und drückte sich gegen die Wand, ehe die Tiere sie überrennen konnten.

Natürlich kam ihr der Gedanke, dass es falsch war, Madoka den Bestien auszuliefern. Doch in diesem Moment war sie noch davon überzeugt, dass die Hunde entweder den Stein wollten oder die Rache an ihr, Margarete. Für Madoka sah sie keine direkte Gefahr – außer natürlich, sie wollte den Stein nicht hergeben ...

Der Rottweiler führte die Meute noch immer an. Er schlitterte ins Zimmer, fing kurz vor der Asiatin seinen Schwung ab und knurrte sie aus einer geduckten Stellung heraus an. Von seinen Lefzen troff Geifer, und das ungeduldige Zucken seiner Beine verriet dass er auf dem Sprung war. Dass er ihr nicht viel Zeit lassen würde.

Doch Madoka ließ sich Zeit.

Weitere Hunde drängten sich in den kleinen Raum. Hielten Abstand zu Madoka. Funkelten sie an. Drückten sich gegen Margarete, als würden sie ihre Anwesenheit nicht einmal bemerken.

„Den Stein!“, schrie Margarete. „Wirf ihm den Stein hin! Das ist alles, was er will! Sie werden wieder abziehen, wenn sie ihn haben.“

Die Japanerin drückte sich den Bernstein gegen die Brust. Ihre Miene war verzerrt – eine Mischung aus Trotz und Angst.

Todesangst.

Margarete begriff in diesem Augenblick, dass Madokas Todesangst begründet war.

Der Schutzgeist im Inneren des Bernsteins hatte einmal versucht, sie zu töten. Jetzt stand sie einem Rudel zähnefletschender Hunde gegenüber, die von eben diesem Geist gerufen worden waren. Sie war in die Enge gedrängt, chancenlos.

Kleinere Hunde begannen nach ihr zu schnappen. Die großen beherrschten sich noch, schienen auf ein Kommando zu warten, doch die kleinen waren ungeduldig, kläfften und verbissen sich in ihren Füßen.

„Loslassen!“, brüllte Margarete. Sie suchte verzweifelt in ihren Gedanken nach einem Zauber, der das Mädchen retten konnte. Aber sie war keine Superheldin, die auf Anhieb Stürme entfachen oder Kraftfelder erschaffen konnte. Sie war nichts als eine Hexe, und ein Zauber brauchte Zeit. Zeit und eine innere Ruhe. Beides fehlte ihr. Wenn Madoka attackiert wurde, war dies ihre, Margaretes Schuld. Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer aufgeschlossen, obwohl sie genau wusste, dass Salvatore unten die Haustür öffnen würde.

Ein furchtbarer Denkfehler!

Margarete wollte sich durch die Masse der Tiere drängen und Madoka den Stein gewaltsam entwinden. Das Mädchen schien sich noch immer Schutz von ihm zu erwarten, presste ihn an sich, verbarg ihn mit ihren Händen. In Madokas Augen standen Tränen, ihre Mundwinkel zuckten.

„Tasukete!“, kam ein dunkles Schluchzen aus der Kehle der Asiatin. „Tasukete!“ Das Wort prägte sich in Margaretes Hirn ein, und als sie es später nachschlug, erfuhr sie, dass es „Hilf mir!“ hieß. Zweifellos war die verzweifelte Bitte nicht an die Dozentin gerichtet, sondern an den Schutzgeist im Inneren des Bernsteins.

Margarete gelang es nicht, durch die Wand aus Hundeleibern hindurch das Mädchen zu erreichen. Ihre Rufe gingen immer mehr im wütenden Knurren und Bellen der Tiere unter.

Die Hunde griffen jetzt an.

Margarete fühlte den Drang, sich abzuwenden, aber sie konnte es nicht.

Die Welle erhob sich und prallte gegen den zarten Körper des Mädchens. Kräftige Kiefer schlossen sich um Madokas Beine. Spitze, scharfe Zähne flogen ihr entgegen, zerrissen ihre Kleidung, ihre Haut, ihr Fleisch, als würde man sie mit Morgensternen attackieren. Neben dem Rottweiler hatte sich ein Deutscher Schäferhund an Madoka aufgestellt, schnappte nach ihren Schultern, ihren Armen. Die beiden Bullterrier wühlten sich durch die Menge. Die Japanerin wehrte sich nicht. Floh nicht. Hielt nur den Stein fest, als glaube sie noch immer an seinen Schutz.

Warum tat sie das? Warum dachte sie, er könne sie retten? Warum sah sie nicht, dass er ihr Tod sein würde?

Als die Zähne des Rottweilers über ihr Gesicht schrammten, brach sie zusammen. Den Bernstein hielt sie noch immer fest, krümmte sich um ihn, schützte ihn, vergrub ihn unter sich. Wenn die Hunde ihn wollten, würden sie sich durch die hindurchfressen müssen ...

Die Woge der Tiere schwappte über ihr zusammen, und für endlose Sekunden waren nur die felligen Leiber zu sehen, ein Wimmeln und Drängen von behaarten Bestien. Ein Teppich aus Fell schien sich über das Mädchen gelegt zu haben und sich anzuschicken, es zu zerfleischen.

Werner Hotten erschien vor der Tür, legte das Gewehr an, doch er konnte nicht schießen, weil er nicht sah, wo genau Madoka war.

Im nächsten Moment erschien ein blutüberströmter Kopf zwischen den Hundeleibern. Dann eine Hand, zur Faust geballt. Irgendetwas sagte Margarete, dass der Stein sich im Inneren der Faust befand. In dem blutigen Gesicht öffnete sich ein Mund, die Hand hob sich über den Mund ...

Madoka war im Begriff, den Stein zu schlucken!

Jetzt warf sich Margarete nach vorne, stürzte in das Meer aus Hundeleibern, streckte ihren Arm aus und schlug mit ganzer Kraft gegen Madokas Faust.

Der Stein flog heraus. Eine der Bestien stieß sich ab und erwischte ihn noch im Flug.

Einige Hunde bissen zornig nach der Dozentin, die sich auf sie geworfen hatte. Doch ihr Protest war sanfter, zurückhaltender als die Macht, mit der sie versucht hatten, an den Stein zu kommen.

Der Angriff kam zum Stillstand. Der Hund, der sich den Stein geschnappt hatte, bewegte sich in Richtung Tür. Die anderen folgten ihm. Es dauerte eine halbe Minute, bis alle Tiere aus dem Zimmer geströmt, die Treppe hinab gesprungen und durch die noch immer offenstehende Haustür gehuscht waren.

Sie hinterließen eine Madoka Tanigawa, deren Körper eine einzige Wunde war.

„Sie hat nicht gekämpft“, sagte Isabel, die zusammen mit Melanie vom Korridor aus einen Teil des Geschehens verfolgt hatte. „Sie hat ihre Kampftechniken nicht angewandt. Wie damals an dem Tag, als Artur kam ...“

Werner rief einen Notarztwagen, Margarete kauerte neben der Schwerverletzten und spulte alles ab, was ihr an Heilungszaubern bekannt war. Als zwanzig Minuten später die Sanitäter eintrafen, musste man sie gewaltsam von der Schülerin losreißen.

Madoka lag auf einer Bahre und wurde in eine Ambulanz verladen. Margarete sah ihr nach und wusste, dass sie den Anblick der sich mit Blut füllenden Laken nie vergessen würde.

Hatte sie eine Chance durchzukommen? Der Notarzt zögerte mit der Antwort.

Den Hauch einer Chance? Jetzt erst nickte der Arzt.
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Artur saß an einem kleinen Bach und war in Gedanken versunken.

Da merkte er, dass ein Schatten auf das Wasser fiel. Er sah auf und erkannte den struppigen Hund, der auf der gegenüberliegenden Seite des Baches an der Böschung stand.

Artur gehörte nicht zu den Leuten, denen das Herz in die Hose rutschte, wenn sie einen freilaufenden Hund sahen. Er hatte noch nie Angst vor Hunden gehabt, war nie von einem gebissen oder angeknurrt worden. Sie schienen ihn zu mögen, und er mochte sie.

An diesem Exemplar störten ihn höchstens die dunklen Flecken, das verklebte Fell auf seiner Brust. Es sah fast aus wie ... eingetrocknetes Blut.

Der Hund machte einen Satz auf Arturs Seite herüber.

Als der junge Mann die geöffnete Hand nach ihm ausstreckte um ihn an der Schnauze zu kraulen, fiel etwas aus dem Maul des Hundes auf die Handfläche.

Artur betrachtete es verwundert.

Es war ein Bernstein mit drei darin eingeschlossenen Mücken.

Und noch etwas anderes war darin. Er spürte es.

Etwas, das ihm gehörte.

Er versuchte es an sich zu reißen, es aus dem Stein zu befreien und es an den Ort zu führen, wo es einst zu Hause gewesen war. Aber es ging nicht. Es blieb eingesperrt.

Artur fühlte sich, als sei er selbst es, der gefangen war. Gefangen in der Welt außerhalb des Bernsteins.
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